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Dieſe eigenartige Atmoſphäre von liebenswürdigem 
Entgegenkommen und innerer Feindſeligkeit, die in dem 
möbelüberladenen Salon der Madame Pirelle ſich beinahe 
körperlich fühlbar zu machen ſchien, verhinderte Reginald 
immer wieder, ein entſcheidendes Wort zu ſprechen. Das 
Geſpräch führte meiſtens Madame Pirelle. Denn auch Lilo 
ſchien unter einem Druck zu leiden, und all die kleinen 
Freundlichkeiten, ein Händedruck, ein Lächeln, ein leiſes An⸗ 
ſchmiegen der Schulter verwandelte ſich in der großelter⸗ 
lichen Wohnung in kühle Zurückhaltung. 

So wechſelten in Reginalds Herzen die Gefühle hin und 
her. Oft entſchloſſen, heute die bedeutungsvolle Frage zu 
ſtellen, riet ihm ein dunkles Gefühl — wenn er das honig⸗ 
ſüße Lächeln der grand mere ſah — die entſcheidende Frage 
noch zu verzögern. 

Mit einer jähen Wendung trat der Herbſt vom Schau⸗ 
platz. Der Wind pfiff durch die Straßen, regenfeuchte 
Blätter vor ſich hertreibend. Der Nebel breitete graue 
Schleier über Paris. 

Die Großmutter ſaß fröſtelnd vor dem Kamin. 
nald und Lilo waren in den Louvre gegangen. 

Es war drei Uhr, als Charles Riſon in dem engen und 
ſchüttern Gehrock, den er an Tagen von Reginalds Beſuch 
mit einem beſſer ſitzenden und ſorgfältig abgebürſteten Klei⸗ 
dungsſtück gleicher Art vertauſchte, zur Tür hereinhuſchte. 

„Nun, Charles?“ Madame de Pirelle ſah ihn erwar⸗ 
tungsvoll au. 

„Nichts zu machen, meine Liebe, Crémond weigert ſich 
ganz entſchieden, auch nur einen Centime zu beſorgen. Er 
ſagt, das Palais ſei ſchon bis über den Schornſtein belaſtet. 
Der letzte Gläubiger habe die Hypothek nur Lilos wegen 
gegeben. Sie ſtehe ſowieſo gänzlich in der Luft.“ Er kauerte 
ſich in eine Ecke und begann mit ſeinen gelben Fingern ſich 
eine Zigarette zu drehen. „Ich habe André H’Hericonrt ge⸗ 
troffen“ — fuhr er dann nach einer Pauſe, in der eine Ant⸗ 
wort Ninons ausblieb, fort — „er meinte, ſeine Erfindung 
mache Fortſchritte. Mit Breſſol, dem Beſitzer der großen 
Flugzeugfabrik, habe er ſchon verhandelt.“ 

„d'Hericvurt iſt ein Schwätzer, Charles“ — unterbrach 
ihn brüsk die Großmutter. „Breſſol iſt viel zu geriſſen, um 
auf ihn hereinzufallen. Laſſen wir alſo dieſen Habenichts 
aus allen Kombinationen.“ Sie hüllte ſich feſt in ihr ſchwar⸗ 
zes, gehäteltes Tuch ein, warf ein winziges Stückchen Holz 
aufs Feuer und forderte Charles auf, ſich zu ihr zu ſetzen. 
„Es muß endlich etwas geſchehen! Die Angelegenheit mit 
Solm muß perfekt werden. Du weißt beſtimmt, daß er als 


Regi⸗ 


der einzige Erbe von Helen Clifford in Betracht kommt?“ 


„Sie hat auf der ganzen Welt keinen andern Menſchen, dem 
ſie ihre Millionen hinterlaſſen könnte. Ich habe mich bet 
einem Auskunftsbureau in Newyork erkundigt.“ 


Mit ihrer öligen Beredſamkeit ſetzte Madame de Pirelle 
ihm auseinander, daß das entſcheidende Wort heute noch 
von feiten Reginalds fallen müſſe, da ſonſt Schwierigkeiten 
eintreten könnten, die den ganzen Plan für immer unmöglich 
machen würden. 

Charles' Baunerphyſiognomie zeigte ein immer hämi⸗ 
ſcher werdendes Grinſen. „Du meinſt alſo, ich ſoll mir den 
Kuppelpelz verdienen? Eh bien! Ich werde für die nötige 
Stimmung ſorgen. Zunächſt gib mir genügend Geld, um 
Einkäufe zu machen. Ein Glas Sekt gibt jungen Laffen 
immer Eutſchlußkraft.“ 

Unter umſtändlichen Manipulationen brachte die grand 
mere aus einem Wäſchepuff eine Kaſſette zum Vorſchein. 
„Mein letztes Geld, lieber Charles!” ſeufzte fie. 

„Das ſagſt du jedesmal, aber nun an die Arbeit. Vor 
allem will ich für ſtimmungsvolle Beleuchtung ſorgen.“ 

Nachdem er ſich ſeines Gehrocks entledigt hatte, begann 
er die Möbel hin und her zu ſchieben, ohne auf die Ein⸗ 
wände der grand mere zu achten. Und in der Tat gelang es 
ihm, eine gemütliche Ecke herzuſtellen, um die er mit viel 
Behagen und noch mehr ſchlechten Witzen einen ſeiden⸗ 


beſpannten Ofenſchirm ſchob. Zum Schluß ſchleppte er eine 


hohe Stehlampe herbei, die über den Tiſch ein mattroſa 
Licht warf. „Der Junge beſitzt einen romantiſchen Geiſt“ 
rief er Ninon zu, die, von feinem Eifer angeſteckt, in den 
Schränken wühlte und noch einige ſilberne Beſtecke fand, 
auf denen das Wappen der Pirelles, ein ſchwebender Vogel, 
eingraviert war, und die wohl nur aus Nachläſſigkeit dem 
Weg ins Leihhaus entgangen waren. 

Charles fuhr wieder in ſeinen Gehrock und überraſchte 
die Kaufleute durch bar bezahlte Einkäufe, wobei er zwin⸗ 
kernd äußerte, daß Mademoiſelle ſich mit einem jungen 
amerikaniſchen Millionär verlobt habe. 

Als Reginald mit Lilo zur gewohnten Teeſtunde das 
Palais betrat, kam ihm die grand mere mit ausgeſtreckten 
Händen entgegen. „Eine kleine Feier, mon cher, zwar nicht 
gerade angenehm, wenn Sorgen und Alter über unſer Haar 
ſchon einen ſilbernen Schimmer gebreitet haben, — aber man 
folgt doch der allgemeinen Sitte und feiert den Tag, an dem 
wir leider wieder ein Jahr älter geworden ſind.“ 

„Du haſt Geburtstag, Großmutter?“ 

„Die grand mere ſchüttelte traurig den Kopf. „Wie ver⸗ 
geßlich die Kinder heutzutage ſind, Herr Solm!“ 

Charles Riſon erſchien in ſeinem guten Gehrock und 
einem buntgewürfelten Plaſtron, das ſeinem großen Kopf 
eine fatale Ahnlichkeit mit einem Papagei verlieh. „Ein 
ganz zwangloſes intimes Abendeſſen, nur im engen Famt⸗ 
lienkreis Herr Solm. Ich habe einen Abſtecher von Rouen 
für nötig gefunden, um dieſen Tag einer- ſo lieben, alten 
Freundin zu widmen.“ ; 

Wieder legte fich über Reginald jene froſtige Atmoſphäre, 
als gehöre er gar nicht unter dieſe Leute, die ihn mit ihren 
Liebenswürdigkeiten überſchütteten. Er ſah Lilo, blaſſer als 
ſonſt, an ihrer Unterlippe nagen. St hatte ſcharfe, kleine 


Zähne, die auf dem rot geſchminkten Mund der Pariſerin 
wie poliertes Elfenbein blinkten. 

In dieſem Augenblick, da er auch Lilo von ihrer Umge- 
bung bedrückt ſah, entſchied ſich ſein Schickſal. Mit einer 
impulſiven Bewegung faßte er heimlich ihre Hand und 


2. 


faßt. 


drückte ſie. Und war glücklich, als ihre kühlen Finger dieſen 
Druck erwiderten. 

Bei Tiſch war Charles Riſon voller Späße. Er wiegte 
ſeinen Vogelkopf hin und her und lachte ſelbſt am meiſten 
über ſeine Witze, goß mit erſtaunlicher Behendigkeit die 
Sektkelche immer wieder voll. 85 


Die grand mere wurde ſentimental, erzählte von ihrer 


Jugend, da ſie im Viererzug durch das Bois de Boulogne 
gefahren war. 

Lilo war ſtill in ſich gekehrt und erſchien Reginald von 
mädchenhaſter Süße. Nach dem Eſſen bat Charles Riſon 
Madame de Pirelle um Revanche für die Partie Domino, 
die er das letztemal verloren habe. Er richtete vor dem 
Kamin ein Tiſchchen her, und holte den Kaſten mit den 
Steinen herbei. Der ſeidene Wandſchirm, den Lilos Kinder 


hände einſt mit einem merkwürdigen jungen Mädchen, das 


unter einem aufgeſpannten Sonnenſchirm zu ſchweben ſchien, 
beſtickt hatten, deckte ihre Geſtalten ab. Man hörte von 
u nur das harte Klappern der Steine auf dem Holz⸗ 
tiſch 


Mit ihrem gewinnenden Scharm kredenzte Lilo Regi⸗ 
nald ein Glas Curacao. „Es wird wohl das letztemal für 
längere Zeit ſein, daß wir beiſammen ſind, Herr Solm!“ 

„Wieſo? Verlaſſen Sie Paris?“ 

„Die grand mere will nach Monte Carlo fahren. Der 
regenreiche Winter in Paris macht ſie melancholiſch.“ 

Reginald wurde von einer zitternden Aufregung er⸗ 

Er ſollte ſie nicht mehr ſehen? Der Gedanke einer 
Trennung ſchien ihm ſo unmöglich, daß er in ſeiner Ver⸗ 
wirrung keine Worte fand. Lilo fühlte ſeine ſchmerzliche 
Erregung und nutzte ihren Vorteil. „Ich liebe die Riviera 
nicht, an der ſich das Protzentum der ganzen Welt ein Ren⸗ 
dezvous gibt“ — fuhr ſie mit einem weichen Klagen in der 
Stimme fort. 
Ihre ſchlanken Hände griffen nach einer Zigarette. Das 
Streichholz zitterte in ſeiner Hand, als er ihr Feuer gab. 
Unergründlich lockend leuchtete das ſamtartige Blau ihrer 
Augen. „Ich danke, Reginald!“ 

Die vertrauliche Anrede ſchlug über ihm wie eine bran⸗ 
dende Woge zuſammen. Sein unbewußter innerer Wider⸗ 
ſtand gegen das unklare Milieu, in dem ſie blühte, brach in 
ſich zuſammen. 

Er riß ſie an ſich, und bedeckte ihr Geſicht mit leiden⸗ 
ſchaftlichen Küſſen. „Ich liebe dich, Lilo — ich liebe dich!“ 

Von einer innern großen Müdigkeit überwältigt ſchloß 
ſie die Augen. Tauſend Bilder jagten durch ihr Gehirn. Der 
ſtete, zermürbende Kampf um Gewinn auf der Rennbahn 
Die grauen, troſtloſen Morgen nach durchwachten Nächten 
Die Verſuche Charles Riſons, ſie an irgendeinen reichen 
Mann zu bringen — und durch all dieſe trüben Bilder blickte 
das Geſicht André d'Hericourts, dieſes ſchöne, gleichmütige 
Geſicht, das fie über alles liebte ... Sie ſah ſich von ihrem 
letzten Beſuch bei ihm die Treppe hinunterjagen und wie 
gehetzt durch die Straßen fliehen. Der Ekel über all das 
kroch in ihr hoch, und der Wunſch, dies alles verlaſſen und 
vergeſſen zu können, trieb ihr die Worte auf die Lippen: 
„Ja, Reginald — ich will deine Frau werden.“ 

Das Klappern der Dominoſteine brach wie auf ein Stich⸗ 
wort ab. Charles Riſon tauchte hinter dem Wandſchirm 
auf. Ein unterdrücktes Weinen gluckſte durchs Zimmer und 
die grand mere, mit feuchten Augen und lachendem Mund, 
umarmte ſie beide. „Meine Kinder — meine lieben, lieben 
Kinder!“ Ein von Liebe verzauberter Menſch ging Reginald 
Solm durch die Nacht nach Hauſe. f 

Lilo de Pirelle ſaß noch lange in ihrem ärmlichen Schlaf⸗ 
zimmer. Nichts war in ihr als eine große Leere. Sie wußte 
es nun. Das Schickſal ging ſeinen Weg. Sie war nichts, 
als ein Dominoſtein, den energiſchere Hände als die ihren 
da anfügten, wo es ihnen am paſſendſten und vorteilhafteſten 
erſchien. 

ö * 

Eine neue Saiſon begann für Monte Carlo. Die Geſich⸗ 
ter der Gewohnheitsſpieler, deren Heimat das Kaſino war 
und die in ihrem ewigen Guerillakrieg gegen die eiſerne 
Stirn der Bank blei nd verfallen ausſahen, verſchwanden 
unter den Fremden, die zum erſten Male die Spielſäle be⸗ 
traten. Wie ein altvertrautes, langentbehrtes Gift berauſchte 
der Anblick der grünen Tiſche diejenigen, die ſich in der 
Heimat freigemacht, um oft in einer Nacht die Früchte einer 
Jahresarbeit au verlieren oder zu verdoppeln. ö 


In dem großen Marmorſaal blitzten die prunkvollen 
Kronleuchter in einem Meer von Licht. Goldſarbene Bro— 
katmäntel, Toiletten von einzigartigem Raffinement, über⸗ 
elegante Fracks umlagerten wie bunte Horniſſenſchwärme 
die Roulettes, in denen die weiße Kugel wie ein tanzender 
Teufel umherſprang. Dem Croupier gegenüber ſaß Helen 
Clifford, vor ſich einen kleinen Berg von Ships, die ſie ein⸗ 
zeln und mit größter Sorgfalt immer wieder auf ein und 
dieſelbe Zahl legte. Neben ihr ein alter, grauhaariger Herr, 
dem man von weitem den Amerikaner anſah. Er warf von 
Zeit zu Zeit ironiſche Blicke auf den ſchwindenden Haufen 
und ſeufste komiſch auf, wenn der Rechen des Croupiers bes 
harrlich den Einſatz einzog. 

„Ruhig Robertſon, Sie machen mich nervös! Wie kommt 
es, daß Sie immer Luft holen, wie ein torpedierter Wal⸗ 
fiſch? Sie haben das doch früher nicht an ſich gehabt!“ 

„Verzeihen Sie, Miſſis Clifford, aber die Aufregung... 
Ich glaube, es wäre beſſer, Sie hörten auf. Die Zahl 7 iſt 
auf dieſer Roulette „tabu“. Die Kugel fürchtet ſich vor ihr.“ 

Energiſch ſchob Helen Clifford eine neue Heträchtliche 
Summe auf die ominöſe Zahl. „Sie ſollten nicht jo töcicht 
reden, Robertfon, ein jo erwachſener Mann wie Sie! Im 
übrigen ſchadet es nichts, wenn mein Neffe Reginald weniger 
von mir erbt. Es iſt immer noch zuviel für feine hohlköpfi⸗ 
gen Bekonntſchaften!“ 5 

Robertſon lachte ebenſo vergnügt wie ut und obne, 
daß die empörten Blicke der Spieler irgend. elchen eindcud 
auf ihn gemacht hätten. 

„Sie erregen mich, Robertſon, wenn Sie ſo laut pruſten 
wie ein Raketenauto. Sehen Sie denn nicht, daß ich mein 
Syſtem ſpiele?“ — 

„Nummer ſieben — rot!“ verkündete in dieſem Augen⸗ 
blick der Croupier. Triumphierend verſenkte Helen Clifford 
die zahlreichen Ships, die ihr der Rechen des Croupiers eben 
hinſchob, in ihre Handtaſche. Dann erhob ſie ſich. „Ich will 
gehen, kommen Sie mit, Robertſon?“ 

Dem alten Herrn ſchien nichts angenehmer zu ſein. Er 
überließ ſeinen Platz einer jungen, monvrelbewehr en 
Spanierin. 

Als fie das Kaſino verlaſſen wollten, trat ein Boy an 
ſie heran. „Miſſis Clifford?“ 

Erſtaunt bejahte fie. 

„Ihr Hotel hat angerufen, iveben ſei ein dringender 
Eilbrief für Sie angekommen“, erklärte der Rotnniſor⸗ 
mierte. 

Helen Clifford dankte und wandte ſich an Robertſon. 
„Sicher von dem Nichtsnutz! Wahrſcheinlich braucht er wie⸗ 
der dringend Geld. Eine ſeiner Freundinnen wird nichts 
anzuziehen haben, und die alte Clifford fol es begabten.“ 

Nach den verzerrten Leidenſchaften des Spielſaals wirkte 
die köſtliche Klarheit der Nacht doppelt ſtark auf ſie ein. Sie 
blieb ſtehen und ſah mit einem wehmütigen Blick nach dem 
geſtirnten Himmel. „Wiſſen Sie, Robertſon, wozu ich mein 
Leben lang geſchuftet habe wie ein Laſtträger? Damit mein 
Neffe mein Werk fortſetzen ſollte“ — fuhr fie fort, als er 
Miene machte, ſie zu beruhigen — „Sie willen o gut wie 
ich, daß dieſer Leichtfuß keinen Reſpekt vor der Arbeit hat 
und nur Geld auszugeben verſteht. Es iſt traurig, zu wiſſen, 
daß alles, was man erworben hat, ſo ſchnell dem allgemeinen 
Kreislauf wieder zufließen wird.“ 8 

Robertſon ſah ſie gütig an. „Junge Menſchen ſind 
leichtſinnig, Miſſis Clifford. Laſſen Sie ihn austoben. Er 
wird vernünftig werden.“ a 

In der Vorhalle des Hotels wartete der Bote mit dem 
eingeſchriebenen Eilbrief. 

Sorgfältig und umſtändlich öffnete Helen Cliſſord das 
Kuvert. Sie entfaltete die großen Bogen, die Reginald zum 
Schreiben zu benutzen pflegte. Plötzlich ſtieß ſie einen leiſen 
knurrenden Laut aus. Robertſon, der doch an ihre Eigen⸗ 
tümlichkeiten gewöhnt war, fuhr erſchreckt hoch. „Was iſt's, 
was gibt's?“ Helen legte den Brief auf den Tiſch und ſchlug 
mit der flachen Hand mehreremal kräftig darauf. „Was 
habe ich geſagt? Ich ahnte es ja .. . Er hat ſich verlobt! 
Verlobt mit einer jungen Ariſtokratin, die natürlich ein 
Muſter von Tugend und Schönheit iſt. über ihr Vermögen 
ſchreibt er nichts — alſo hat ſie nichts!“ Sie ſprang auf und 
ging mit großen Schritten in der Halle auf und ab, ſehr zum 
Schrecken des Hotelperſonals, das ihr nachſtarrte, denn ihr 
Gang war heftig und eigentümlich, und ihre Wendungen 
von einer Schnelligkeit, die grotesk wirkte. 


Robertſon las inzwiſchen, als alter Vertrauter und Ges 
ſchäftsführer von Helen Clifford dazu befugt, den Brief, in 
dem Reginald mit jubelnden Worten ſeine Verlobung mit 
Lilo de Pirelle mitteilte. 

Vergeblich kramt Robertſon in feinen Erinnerungen, 
wo er dieſen Namen ſchon gehört hatte. Ganz plötzlich, wie 
wenn ein Fach aufgeſprungen ſei, fiel es ihm ein. Das, 
war doch dieſe lebhafte weißhaarige Dame geweſen, die er 
vor drei Jahren im Spielſaal kennengelernt hatte, deren 
hübſcher Tochter den Hof zu machen, die Mode der damaligen 
Saiſon geweſen war. Er ſann noch den Begebenheiten nach, 
als Miſſis Clifford wieder vor ihm ſtand. 

„Ich reiſe heute noch nach Paris, Robertſon.“ 

Robertſon rappelte ſich aus ſeinem Klubſeſſel in die 
Höhe. „Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß ich Sie begleite. Ich 
werde ſofort an Reginald telegraphieren.“ 

„Das werden Sie nicht tun, wir wollen ihn über⸗ 
raſchen!“ 

(Fortſetzung folgt.) 


Arguin. 
Von Major a. D. Arnold v. Gaedecke. 


Zu Beginn dieſes Jahres wurden von vielen deutſchen 
Zeitungen anläßlich des 250. Jahrestages der erſten bran⸗ 
denburgiſchen Flaggenhiſſung in Weſtafrika Auſſätze über 
die kolonialen Beſtrebungen des Großen Kurfürſten gebracht. 
Meiſtens aber iſt bei der Beſprechung der nenerworbenen 
Besitzungen die Inſel Arguin mit dem dazu gehörigen 
Küſtengebiet völlig vergſſen oder doch nur ganz kurz er⸗ 
wähnt worden. Dabei hat gerade dieſe Inſel eine ſehr 
intereſſante Geſchichte die noch ein Vierteljahr⸗ 
taufend über die Erwerbung durch die Brandenburger hin⸗ 
ausreicht. 

Die Inſel Arguin, die an der Weſtküſte Nordafrikas, 
etwa 500 Kilometer nördlich der Senegalmündung liegt, iſt 
möglicherweiſe ſchon in der Mitte des erſten vorchriſtlichen 
Jahrtauſends von den Karthagern entdeckt und beſiedelt wor⸗ 
den, denn man hat auf ihr uralte Mauerreſte gefunden. In 
den Geſichtskreis der abendländiſchen Welt trat ſie aber erſt 
1441, in welchem Jahre fie von dem portugieſiſchen Seeſah⸗ 
rer Triſtan, den König Alfons V. mit dem Zunamen Afri⸗ 
canus, auf Entdeckungsfahrten ausgeſandt hatte, zuerſt ge⸗ 
ſehen und wegen ihres Wertes als Stapelplatz für die Aus⸗ 
fuhr in Beſitz genommen wurde. 1520 wurde auf ihr ein 
Kaſtell mit drei Batterien errichtet, welches 1580, als Por⸗ 
tugal mit Spanien vereinigt wurde, eine ſpaniſche Garniſon 
erhielt Im Laufe des Unabhängigkeitskrieges der Hollän⸗ 
der gegen Spanien erſchienen am 29. Januar 1638 drei hol⸗ 
ländiſche Schiffe vor Arguin und zwangen nach achttägiger 
Beſchießung die Spanier zur Kapitulation und Räumung 
des Kaſtells. — In der Folgezeit ſetzten ſich die Frauzoſen 
am Senegal feſt und warfen begehrliche Blicke nach der ſo 
günſtig gelegenen Inſel. Endlich beſchloſſen ſie ihre Weg⸗ 
nahme und ſandten im Sommer 1678 den Kapitän du Caſſe 
mit einer Fregatte nach dem Platze, um ihn zur Übergabe 
aufzufordern Als dieſe verweigert wurde, holte er Verſtär⸗ 
kung von der Senegalmündung und erſchien am 22. Auauſt 
abermals vor Arguin, deſſen Kaſtell er nach ſechstägiger Be- 
lagerung und Beſchießung einnahm. Doch wurde die Inſel 
im folgenden Jahr an den einheimiſchen Beherrſcher der 
Landſchaft Argien, mit welchem Namen man damals das 
ganze Küſtengebiet des weſtlichen Afrika zwiſchen dem 25. 
und 15 Grad nördlicher Breite bezeichnete, zurückgegeben, 
nachdem Geſchütze und Munition abtransport und die 
Mauern und Wälle des Kaſtells zerſtört worden waren. 

Von einem der von der Goldküſte zurückkehrenden Ka⸗ 
pitäne wurde 1683 der Große Kurfürſt auf Arguins 
Bedeutung als beſonders günſtig gelegener Hafen- und 
Handelsplatz aufmerkſam gemacht. Er faßte deſſen Erwer⸗ 
bung nunmehr ins Auge und entſandte im Sommer 1685 
das mit 20 Geſchützen ausgerüſtete Schiff „Der rote Löwe“ 
unter dem Kommando des Kapitäns Cornelius Reers von 
Emden nach der Inſel Arguin, die am 3. Oktober erreicht 
wurde. Nachdem ein holländiſches Schiff, das mit ähnlichen 
Abſichten, wie das brandenburgiſche, gekommen ſein mochte, 


durch Reers' energiſches Auftreten ohne Kampf zur Abfahrt 
veranlaßt worden war, gelang es jenem am 18. Oktober 1685, 
mit einem Unterhäuptling des einheimiſchen Beherrſchers 
Wil Heddy ein Abkommen dahin zu treffen, daß die Bran⸗ 
denburger die Inſel beſetzen und das zerſtörte Kaſtell wie⸗ 
der aufbauen dürften und daß ſie ferner allein berechtigt 
ſein ſollten, in dem ſich von Norden nach Süden etwa 1000 
Kilometer lang erſtreckenden Küſtengebiet des Reiches 
Argien Gummi zu erwerben und von dort auszuführen. — 
Die darauf erfolgende Unterſuchung des alten Kaſtells er⸗ 
gab, daß dieſes nur teilweiſe zerſtört war und daß ſich ein 
Aufbau wohl lohne. Es war außen an der Landſeite 
52 Meter breit und maß innerhalb der Umwallung von 
Norden nach Süden 31 Meter und von Weſten nach Oſten 
28 Meter, Am 3. März 1686 hatte Kapitän Reers mit dem 
König von Argien, dem ſchon erwähnten Wil Heddy, eine 
Zuſammenkunft, bei der ein förmlicher Vertrag geſchloſſen 
wurde, demzufolge der 1000 Kilometer lange Küſtenſtreifen 
der Herrſchaft der Brandenburger direkt unterſtellt wurde. 
Mit dieſem Vertrage kehrte Cornelius Reers nach Berlin 
zurück, dort wurde er im folgenden Jahre ratifiziert und 
1698 erneuert. Reers aber ſegelte 1687 wiederum, wohl 
ausgerüſtet mit den nötigen Materialien zum Aufbau des 
Kaſtells, nach Arguin zurück. Die Wiederherſtellung der 
alten Befeſtigungsanlagen ging nunmehr ſehr raſch vor⸗ 
wärts, ſchon gegen Ende des Jahres war es müglich, die 
Wälle mit 20 Geſchützen zu armieren. Kaum war dies ge⸗ 
ſchehen, da erſchienen zwei franzöſiſche Kriegsſchiſſe unter 
dem Befehl des Kapitäns Montortier vor dem Kaſtell und 
forderten die Brandenburger zur Räumung auf, da es ihnen 
gehöre. *) Da dieſe verweigert wurde, verſuchten fie mit 
Waffengewalt das Kaſtell zu nehmen, wurden aber nach 
kurzem Gefecht ſo erfolgreich zurückgeſchlagen, daß ſie unver⸗ 
richteter Sache wieder abſegeln mußten. 

Zum erſten Gouverneur von Arguin wurde der bis⸗ 
herige Kommandant des „Roten Löwen“, Kapitän Cornelius 
Reers, ernannt, der ſich als ein ebenſo pflichttreuer und 
umſichtiger Beamter erwies, wie er früher ein tapferer See⸗ 
mann geweſen war. Nach ſeinem 1693 erfolgten Tode wurde 
ſein Sohn Jan ſein Nachfolger, der ſich in gleicher Weiſe, 
wie ſein Vater, bewährte und ſich namentlich in der Zeit des 
ſpaniſchen Erbfolgekrieges große Verdienſte um die Erhal⸗ 
tung der Kolonie erwarb. Preußen war damals durch die 
langjährigen Kriegsleiſtungen derartig in Anſpruch genom⸗ 
men, daß an eine ausreichende Unterſtützung der afrikani⸗ 
ſchen Kolonien nicht gedacht werden konnte; von 1700 bis 1709 
war Arguin ohne jede Verbindung mit der Heimat. Nach 
einer Liſte vom 15. April 1702 beſtand die europätſche Be⸗ 
ſatzung des Kaſtells aus 1 Offizier, 1 Sergeanten, 16 Mann 
und 1 Chirurgen; hierzu kamen 40 „Mohren“. Dieſe letzte⸗ 
ren konnten in den folgenden Jahren bei etwaigem Abgang 
durch Neuanwerbungen immer auf dem gleichen Stand er⸗ 
halten werden, während die Zahl der Europäer nach und 
nach abnahm. An Geſchützen waren 1708, einſchließlich dreier 
Mörſer, 42 mit ausreichender Munition vorhanden, ferner 
572 Handgranaten und 1000 Pfund Gewehrpulver. Mehr⸗ 
ſoch verſuchte König Friedrich J. feiner Kolonie Hilfe zu 
ſchicken, aber die beiden erſten Verſuche mißglückten. Die 
Fregatte „Fortuna“, die im November 1705 die Heimat ver⸗ 
laſſen hatte, wurde am 25. Dezember beim Kap Finnisterre 
von franzöſiſchen Kapern weggenommen, und das Avisſchiff 
„Freundlichkeit“, das am 20. November 1706 von Hamburg 


aus unter Segel gegangen war, hatte am 23 Dezember bei 


Gravesend ein ſchweres Gefecht mit zwei ſranzöſiſchen Tre 
gatten, in deſſen Verlauf das preußiſche Schiff von den Frans 
zoſen geentert, aber wenige Stunden darauf von einem hol⸗ 
ländiſchen Kriegsſchiff wieder befreit wurde. Doch hatte es 
derart ſchwere Beſchädigungen erlitten, daß es zunächſt zur 
Ausbeſſerung nach Vliſſingen gebracht werden mußte, von 
wo es dann im Januar nach Emden zurückkehrte. Der Ka⸗ 
pitän der „Freundlichkeit“ — ſein Name wird in einer am 
19. Januar 1707 vor der Admiralität in Emden aufgenom⸗ 
menen Verhandlung nicht genannt, es wird in ihr immer 
nur von dem „Kapitän“ geſprochen — wurde durch eine 
Handgranate am rechten Arm verletzt und ſpäter bei dem 
Zuſammenſtoß der Schiffe noch ſchwer gequetſcht, ſo daß er 
ſeinen Wunden am 27. Dezember erlag. 


*) Dies geſchah, obwohl ſie 1679 ausdrücklich auf den Beſitz ver⸗ 
zichtet hatten. (Im Frieden von Nimvegen.) 


Glücklicher, als dieſe beiden, war ein drittes Schiff, die 
„Gerechtigkeit“, die am 7. Januar 1709 von Blifjingen aus 
die Fahrt nach Arguin antrat, dieſes auch wirklich erreichte 
und die laugerſehnte Verſtärkung nebſt Vorräten aller Art 
brachte. Gouverneur Reers meldete darüber ſeinem König, 
daf letzt nach vieljähriger Trübnis alles wieder gut ginge 
und kein Menſch noch Teufel jetzt imſtande ſein würde, das 
Kuſten zu nehmen. — Zwei Jahre ſpäter erbat er ſeine Ent⸗ 
laſſung, die bewilligt wurde; am 26. März 1711 traf der 
neue Gouverneur, Nicolas de Boy, ein. Doch blieb Reers 
noch über ein Jahr, bis zum 6. Jult 1712, in ſeiner Stellung, 
um ſeinen Nachfolger „anzulernen“. Nach ſeiner Rückkehr 
nach Emden wurde er vom Könige beſonders dadurch ge⸗ 
ehrt, daß er „umb treu geleiſteter, vieljähriger Dienſte hal⸗ 
ber für Lebenszeit dem Marine-Bataillon in Emden als 
„emeritus” aggregiert wurde. 

In den folgenden Jahren hob ſich mit Eintritt fried⸗ 
licher Verhältniſſe der Handel wieder, wie aus einem Be⸗ 
richt des Gouverneurs an den neuen König Friedrich Wil⸗ 
helm J. hervorgeht. Damals betrug die Zahl der daſelbſt 
anmelenden Europäer mit Einſchluß der „Handlungsbedien⸗ 
ten” 24 Mann. — Der neue Gouverneur jedoch bewährte ſich 
nicht, er vernachläſſigte ſein Amt ſuchte ſich auf eigene Fauſt 
zu bereichern und begünſtigt- den Schmuggelhandel. Er 
wurde daher abgeſetzt. am 20. Nevember 1716 als Gefange— 
ner auf das Schiff „König von Preußen gebracht und durch 
den Kapitän Jan Wynen⸗Baſttiaeus, einen gebore⸗ 
nen Holländer, erſetzt, der, gleich den beiden Reeks, ſein Amt 
pflichtgetreu und mit großer Energie verſah. Als König 
Friedrich Wilhelm J. merkte, daß er aus den afrikaniſchen 
Kolonien nicht den erhofften Vorteil ziehen konnte, verkaufte 
er ſie ſchließlich alleſamt — Arguin ſowohl, wie die Beſitzun⸗ 
gen an der Goldküſte — für zuſammen 6000 Dukaten an die 
Holländiſch⸗weſtindiſche Kompanie durch Vertrag vom 22. No⸗ 
vember 1717, der am 17. Januar 1718 ratifiziert wurde. Da 
der Verkauf dem wackeren Gouverneur von Arguin aber 
von Berlin aus nicht bekannt gegeben wurde, man dieſes 
vielmehr den Holländern überließ, erklärte jener dieſen, er 
ſei dem Könige von Preußen verpflichtet, die preußiſche 
Flagge über Arguin, eventuell mit Waffengewalt, ſo lange 
zu ſchützen als ihm dies möglich ſei oder bis er von Berlin 
den Befehl erhalte, das Kaſtell zu übergeben. Da letzteres 
nicht geſchah, wehte die ſchwarz⸗-weiße Flagge noch bis zum 
März 1721 über Arguin. — Die Franzoſen hatten ſeit 1717 
ihre angeblichen Anſprüche auf Arguin erneuert, dieſe wur⸗ 
den aber von der Preußiſchen Regierung als völlig unbe⸗ 
gründet abgewieſen. Wenn nun auch Frankreich ſelbſt mit⸗ 
ten im Frieden keine offenen Feindſeligkeiten gegen die 
preußiſche Kolonie wagte, ſo glaubte doch die franzöſiſche 
Senegal-Geſellſchaft — ſicher in geheimem Einverſtändnis 
mit ihrer Regierung — zu Beginn des Jahres 1721 den 
Augenblick für gekommen, ſich in den Beſitz Arguins zu 
ſetzen. Am 23. Februar 1721 erſchienen 4 franzöſiſche Schiffe 
daſelbſt und landeten 700 Mann mit 9 ſchweren Geſchützen. 
Da Wynen⸗-⸗Baſtiagens eine Kapitulation mehrfach ablehnte, 
begann eine regelmäßige Belagerung. Nachdem ein großer 
Teil der Geſchütze unbrauchbar gemacht, die Bruſtwehr 
heruntergeſchoſſen und eine gangbare Breſche gelegt worden 
war, außerdem auch nur noch 25 Pfund Pulver und 10 Ge⸗ 
ſchoſſe vorhanden waren und Verbandzeug und Medizin 
gänzlich fehlten, verließ in der Nacht vom 9. zum 10. März 
1721 der Gouverneur mit dem Reſt der Beſatzung — 
3 „Chriſten“ und 30 „Mohren“ — in einem Boot die Inſel 
und begab ſich nach dem Feſtlande. Hier marſchierte er an 
der Küſte entlang bis zu dem holländiſchen Fort Porten 
Dirck, wo er ſich am 31. Mai 1721 dem Kommandanten, 
Oberſten Reets **), ergab. In einem Brief an den König 
verſicherte er, daß er nach beſtem Vermögen im Dienſte Sei⸗ 
ner Majeſtät alles getan, um den gelobten und treugemein⸗ 
ten Eid zu halten. 


*r) Nicht zu verwechſeln mit dem ehemaligen preußiſchen 
Gouverneur Reers. - 


Ob, das Neue, Freunde, ift nicht dies, 
Daß Mafchinen uns die Rand verdrängen, 
Laßt euch nicht beirrn von Übergängen. 


Bald wird ſchweigen, wer das Neue pries 
Rainer Maria Rilke. 


Beſuchskarten⸗Nätſel. 


J. Eichmann 


Dresden. 


Die Buchſtaben dieſer 1 
find fo umzuſtellen, daß der Beruf de 
Inhaberin dieſer Karte erſichtlich wird. 


* 
Viereck⸗Rätſel. 
Stelle die Wörter: 


Begonie, Hamſter, Zentner, Laerche, 
Vorwand, Flechte, Buſſard 


o untereinander (in ein Viereck mit 40 
eldern), das eine ſchräge Linie ent⸗ 
teht, die einen Tag im Monat März 
nennt. 
* 


Berwandlungs:- Aufgabe. 


Jedes der nachfolgenden Wörter iſt 
durch An⸗ oder Einfügung eines Bude 
tabens in ein Wort von anderer Be⸗ 
eutung zu verwandeln. Bei richtiger . 
Löſung nennen die neueingeſetzten Buch⸗ 
ſtaben eine Blume. 
Tempel, Weihe, Alm, Rad, Rind, Wald, 
Aft, Eid, Port, Elf, Naht, Elle, Rahel, 

Aar, Hinz, Gas. 


* 


Auflöſung der Rätſel aus Nr. 98: 
Quadrat und Kreuz: 


Scherz⸗Rätſel: 


1 (Unter Grund Bahn vor ſteh er) 
— Untergrundbahnvorsteher, 
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